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PREDIGT ZUM 18. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 5. AUGUST 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„WAS NÜTZT ES DEM MENSCHEN, WENN ER DIE GANZE WELT GEWINNT, WENN ER DABEI ABER SEIN LEBEN VERLIERT ODER EINBÜSST“
Im Orient ist es üblich, dass man auch in weltlichen Angelegenheiten sich an eine religiöse Autorität wendet. Tatsächlich ließen sich die Rabbis zur Zeit Jesu gern zu solchen Gutachten und Entscheidungen in Anspruch nehmen. Jesus da-gegen lehnt die Inanspruchnahme seiner Autorität zu einem weltlichen Rechts-geschäft, so erfahren wir im Evangelium des heutigen Sonntags, deutlich und scharf ab. Eine solche Entscheidung gehört nicht zu seiner Sendung. Er will den Menschen nicht zu Geld verhelfen. Ihm geht es um Anderes. Einerseits zeigt er, dass die Habsucht, die Gier nach Vermehrung des materiellen Besitzes Torheit ist, weil durch die Größe des Besitzes das leibliche Leben keineswegs gesichert wird. Andererseits weist er darauf hin, dass der irdische Reichtum die Gefahr in sich birgt, dass wir dabei den Blick von Gott und von der Ewigkeit abwenden. 

* 
Der irdische Reichtum sichert nicht unser Leben. Zwar brauchen wir ein Min-destmaß von materiellen Gütern, um unser Leben erhalten zu können, aber mit der Größe des Besitzes wächst nicht auch die Sicherheit unseres Lebens. Selbst wenn ein Mensch im Überfluss lebt, sein Leben kann er so nicht sichern. Das veranschaulicht Jesus im heutigen Evangelium mit einem Gleichnis. 

Der Held der Gleichniserzählung macht sich nicht reich, er bereichert sich nicht zu Recht oder zu Unrecht, sondern er ist es bereits. Der unerwartet reiche Ertrag der Ernte lässt ihn mit Wohlbehagen in die Zukunft blicken. Er hat Vorräte für viele Jahre. Darum kann auch eine Reihe von Missernten, durch die andere in Not und in die Gefahr der Verhungerns geraten, ihm nichts anhaben. In seinem Selbstgespräch erhofft er sich sorglosen Lebensgenuss im Besitz der dazu nöti-gen reichlichen Mittel. Er ist nicht ein ausgesprochener Genussmensch oder Egoist, aber er freut sich, dass die reiche Ernte ihm nun auf lange Sicht sorglose und frohe Tage ermöglicht. Was er aber nicht bedenkt, dass ist die Tatsache, dass es in unserer Welt letztlich keine Sicherheit gibt, dass unser Leben immer wieder durch Unvorhergesehenes durchkreuzt wird. Daran aber wird er erinnert durch den Tod, der ihn in der Nacht ereilt. Während er sich voller Wohlbehagen seinen Zukunftsträumen hingibt, greift Gott ein, mit dem er nicht gerechnet hat, und in einem Augenblick brechen alle Träume und Hoffnungen zusammen. Gott sprach zu ihm, so heißt es im Gleichnis: „Du Tor, in dieser Nacht noch wird man deine Seele von dir fordern“. Das „man“ umschreibt den Gottesnamen. Gott wird seine Seele von ihm zurückfordern. Das Leben ist eine Leihgabe Gottes. So sagt es das Buch der Weisheit im Alten Testament: Weish 15, 8. Das hat der reich gewordene Mann nicht bedacht. Er war allzu sehr auf das Irdische und auf das Vordergründige fixiert. 

Das Gleichnis schließt mit der rhetorischen Frage: Und was du aufgehäuft hast, wer wird es bekommen? Die rhetorische Frage soll die Torheit des reichen Man-nes wirkungsvoll hervortreten lassen. Es ist gleichgültig, wer das bekommt, was er aufgehäuft hat. Wer das bekommt, darauf kommt es hier nicht an. Entschei-dend ist, dass er selbst nichts mehr davon hat. Das ist der Kerngedanke des Gleichnisses. Es geht hier um die Torheit eines Menschen, der meint, er könne sich durch seinen Besitz das Leben sichern und nach seinem Wunsch gestalten, der nicht mit der Möglichkeit eines plötzlichen Todes oder auch einer sonst un-erwarteten Wende rechnet. Sein Lebensprogramm hat sich als falsch erwiesen, auch ohne den Blick auf das Jenseits. Die Gleichniserzählung zeigt uns, welch ein trügerischer Besitz der Reichtum ist und dass der ein Tor ist, der meint, er könne darauf sein Leben bauen.

*
Der irdische Reichtum birgt aber immer die Gefahr in sich, dass wir, geblendet von ihm, Gott und die Ewigkeit nicht mehr in den Blick nehmen. Darauf ver-weist unser Evangelium im Anschluss an das Gleichnis, wenn es feststellt, dass wir Schätze sammeln sollen für die Ewigkeit. Sachlich leitet es damit über zu dem Kernsatz der (zweiten) Lesung: „Suchet, was droben ist“.
Wichtiger als die irdischen Güter, die vergänglich sind, sind die ewigen, die un-vergänglich sind. Es kommt in erster Linie darauf an, dass wir reich werden vor Gott. Diesen Reichtum kann uns niemand nehmen. Ohne unser eigenes Zutun können ihn nicht verlieren. Reich vor Gott werden wir durch unsere Gebete, durch den Empfang der Sakramente, durch unseren Einsatz für die Botschaft der Kirche, für die Wahrheit und für die Gerechtigkeit, durch unseren Widerstand gegen die Unmoral einer völlig säkularisierten Welt, durch unsere treue Pflicht-erfüllung und durch unsere guten Werke. Daran denken wir oftmals allzu wenig. Stattdessen bemühen wir uns häufiger in erster Linie darum, dass wir den mate-riellen Besitz erweitern, das wir mehr genießen können, dass wir mehr Ehre und Ansehen bei den Menschen gewinnen. Und vergessen darüber dann die Ewig-keit.  
*
In einem anderen Zusammenhang als dem des heutigen Evangeliums sagt Jesus einmal: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, wenn er dabei aber sein Leben verliert oder einbüßt“ (Lk 9, 25). Er meint damit das irdi-sche, das diesseitige, und das jenseitige, das ewige Leben. Wenn wir auf die ir-dischen Güter unsere Hoffnung setzen, können wir enttäuscht werden, weil sie uns oftmals jäh entrissen werden. Werden sie uns aber nicht jäh entrissen, eines Tages werden wir sie auf jeden Fall verlieren. Bleibend aber sind die Güter, die wir für die Ewigkeit sammeln, das Gute, das wir in unserem Leben verwirk-lichen. Die Güter, die wir für die Ewigkeit sammeln, sie kann uns niemand nehmen. Gott aber krönt sie in der kommenden Welt mit dem ewigen Leben in der Gemeinschaft der Heiligen. Amen.
